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      Als er in den Spiegel blickte, starrte ihm ein fremdes Gesicht entgegen. Er sah Bedauern, Trauer und Abscheu. All das waren Gefühle, die ihm bisher unbekannt gewesen waren. Zumindest bis vor Kurzem. Es hatte langsam angefangen. Das erste Mal, dass er sich an derartige Emotionen erinnern konnte, war vor sechs Monaten gewesen, als er die Frau eines prominenten Staatsanwaltes getötet hatte. Soweit er das beurteilen konnte, hatte sie nichts Unrechtes getan. Doch sie musste für die Taten ihres Mannes büßen, der einen mächtigen Mafia-Boss für dreißig Jahre, quasi für den Lebensabend des achtundsechzigjährigen Verbrecherbosses, hinter Gitter gebracht hatte. Sobald es darum ging, Vergeltung zu üben, was gewöhnlich der Fall war, fiel sein Name als einer der ersten.

      Eric Lamb hatte sich als Auftragskiller einen guten Ruf gemacht. Er galt als einer der zuverlässigsten und vertrauenswürdigsten Profi-Killer, die es gab, ... wenn der Preis stimmte. Er arbeitete weder mit jemandem zusammen, noch war er Mitglied irgendeiner Institution. Selbst wenn die Auftraggeber andere Killer zur Verfügung hatten, wandten sie sich stets an Lamb. Er war schnell, effizient und oftmals unsichtbar. Eben genau das, was dieser Job verlangte. Jeder Auftrag, der ihm erteilt wurde, galt als so gut wie erledigt, sobald er ihn angenommen hatte. Im Laufe der Jahre reiste er durch das ganze Land und erledigte auch internationale Aufträge in den Vereinigten Staaten, Kanada, Südamerika, Europa, Australien und Asien. In den letzten fünfzehn Jahren gingen über fünfundsiebzig Morde auf sein Konto. Manchmal wurden die Aufträge mit schneller Präzision erledigt, und manchmal brauchte es etwas mehr Finesse und dauerte ein oder zwei Monate. Doch erledigt wurden sie alle.

      In den letzten fünfzehn Jahren war er von so ziemlich jedem gejagt worden. Man kannte ihn, wenn auch nicht namentlich, sondern durch seine Arbeitsweise. Im Laufe der Jahre wurde er von der örtlichen und staatlichen Polizei, der Bundesbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe, den U.S. Marshals und dem FBI verfolgt. Keiner von ihnen war je wirklich an ihn herangekommen. Stacy Dunn war diejenige, die ihm am ehesten gefährlich werden konnte. Sie war eine FBI-Ermittlerin und war mehreren seiner Fälle zugeteilt worden. Sie hatte ihn vor einigen Jahren tatsächlich einmal in eine Falle gelockt, welcher er jedoch in letzter Sekunde durch einen geheimen unterirdischen Tunnel entkommen konnte.

      Lange Zeit hatten ihm die Morde nichts ausgemacht. Es waren Aufträge, mehr nicht. Aber diesmal, als er nach Abschluss eines Jobs in sein Zuhause in Arizona zurückkehrte, fühlte er es wieder. Dieses Mal war es sogar noch intensiver. Er war sich nicht sicher, warum er sich so fühlte. Er hatte einen Spitzel mit einem langen Vorstrafenregister umgebracht, der mehrere Mitglieder seiner eigenen Gang verpfiffen hatte. Ganz sicher niemand, der unschuldig war. Niemand, der einem leidtun sollte. Doch da stand er nun, betrachtete sich wieder im Spiegel und wunderte sich, warum er plötzlich an sich selbst zweifelte.

      Lamb spritzte sich kurz Wasser ins Gesicht, um sich zu beruhigen, aber es half nicht wirklich. Vielleicht lag es daran, dass er gerade vierzig Jahre alt geworden war. Oder es war eine Art Midlife-Crisis, die seinem Verstand Streiche spielte. Er hatte Geschichten darüber gelesen, wie manche Menschen vom Älterwerden betroffen waren und wieder zum Kind wurden. Aber bisher hatte er sich nie wirklich Gedanken über sein Alter gemacht. Das Älterwerden war ihm schlichtweg egal. Er feierte seinen Geburtstag nie, jedenfalls nicht seit seinem 18. Geburtstag. Das war der Tag, an dem er sein Elternhaus verlassen hatte, in dem er ständig misshandelt worden war. Sein Vater hatte ihn seit seinem achten Lebensjahr ununterbrochen jede Woche verprügelt, und seine Mutter hatte ihn täglich beschimpft.

      Er hatte es zunächst mit einer schulischen Ausbildung versucht und ging in ein Community College, doch dann gab er es auf, um Vollzeit arbeiten und allein wohnen zu können. Nachdem er mehrere Jahre unter der Armutsgrenze gelebt hatte, fand er schließlich einen Job als LKW-Fahrer für eine Lieferfirma und lernte dort ein paar Kollegen kennen, die ein Vorstrafenregister hatten. Nachdem er sich mit der Gruppe angefreundet hatte, brachten sie ihm einiges über Waffen bei, zeigten ihm, wie man schoss und wie man sich über Wasser hielt. Er blühte durch seine neuen Freunde auf und entdeckte dadurch seine eigenen Stärken, die ihm am Ende zugutekamen. Irgendwann, als alle seine Freunde entweder umgekommen oder im Gefängnis gelandet waren, war nur noch er übrig und so begann er, sich selbstständig zu machen. Nach einigen Jahren und ein paar hochkarätigen Ermordungen hatte er sich einen international anerkannten Ruf in der Verbrecherszene gemacht.

      Lamb wohnte in einem kleinen Häuschen in Scottsdale, etwas außerhalb von Phoenix. Ab und zu spielte er mit dem Gedanken, eine Familie zu gründen, aber das waren meist nur kurzlebige Ideen, wenn sich das Gefühl der Einsamkeit bemerkbar machte. Aufgrund seiner Arbeit schob er die Suche nach einer Frau oder das Thema Kinder immer vor sich her. Vielleicht war das etwas, das er in Angriff nehmen konnte, wenn er mit seinem aktuellen Lebensstil abgeschlossen hatte. Er hatte genug Geld, um sich zur Ruhe zu setzen, aber ständig schien ein weiterer Auftrag in Aussicht - etwas, das sofort erledigt werden musste. Außerdem glaubte er, dass er nicht gerade ein guter Fang war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es besonders viele Frauen gab, die einem ehemaligen Profi-Killer Avancen machen würden. Also machte er einfach weiter und beließ es dabei.

      Während Lamb die Treppe hinunterging, hörte er in der Küche sein Handy klingeln. Ohne Eile lief er gemächlich hin, denn er ahnte bereits, wer es war. Es gab nur wenige Leute, die seine Telefonnummer kannten. Und die meisten von ihnen riefen nur aus einem Grund an, und zwar, wenn sie einen Auftrag hatten, den sie von ihm erledigt haben wollten. Die einzige Ausnahme war Ross Garner. Garner war die einzige Person, die Lamb legitim als Freund bezeichnen konnte. Er rief manchmal an, nur um zu hören, wie es Lamb ging und um sich zu vergewissern, dass er wohlauf war. Außerdem war er Lambs Vermittler und wichtigster Geschäftspartner. Garner hatte Verbindungen zu fast jeder Verbrecherbande, die es gab, und wenn er sie nicht kannte, hatte er Kontakte, die es taten. Nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern überall auf der Welt. Normalerweise war Garner derjenige, der die Geschäfte einfädelte und die nötigen Details an Lamb weitergab, der nicht so gern direkt mit seinen Auftraggebern verhandelte.

      Lamb hatte festgestellt, dass es für alle Beteiligten besser war, wenn eine dritte Partei involviert war. Hauptsächlich war er jedoch besorgt, dass er nach einem Auftrag in eine Falle gelockt werden könnte. Er hatte festgestellt, dass die Vermittlung der Geschäfte durch Garner dieses Problem eliminierte. Garner nahm einen kleinen Prozentsatz des Honorars, wie er es auch für viele andere handhabte. Garner hatte sich nie direkt mit irgendetwas die Hände schmutzig gemacht, sondern war hauptsächlich damit beschäftigt, die nötigen Informationen zu übermitteln. Er kannte jeden, wusste, wie man Geschäfte einfädelte und wie man verhandelte. Er war ein von allen geachteter Vermittler und vermied gern das Rampenlicht. Er war ein Familienmensch und bemühte sich, sein Geschäfts- und Privatleben strikt zu trennen.

      Garner war Mitte fünfzig und hatte schon die ersten grauen Haare. Genauer gesagt war der Großteil schon längst grau. Nur noch ein paar schwarze Haarsträhnen waren zu sehen. Selbst sein Kinnbart war schon grau. Er und seine Frau hatten drei Kinder, von denen zwei auf dem College waren, das dritte war in der High-School. Er war gewöhnlich ein fröhlicher Typ, aber er war auch sehr vorsichtig und akribisch in seinen Geschäften. Wenn ihm etwas verdächtig vorkam, machte er stets einen Rückzieher. Oder wenn ihm etwas nicht ganz geheuer erschien, gab er Lamb Bescheid, damit dieser die endgültige Entscheidung treffen konnte. Er war in Los Angeles ansässig, denn er liebte die Sonne, den Strand und den kalifornischen Lebensstil. Als Lamb nach seinem Handy griff, erblickte er Garners Namen auf dem Bildschirm.

      „Hey“, sagte Lamb.

      „Selber hey. Wie lief es mit dem Anaheim-Job?“

      „Ist erledigt. Nicht der Rede wert.“

      „Irgendwelche Probleme oder Komplikationen? Irgendetwas, das auf jemanden zurückzuführen sein könnte?“, fragte Garner.

      „Nein, es war ein reibungsloser Job. Das Thema dürfte damit erledigt sein.“

      „Gut. Ich werde unserem Kunden Bescheid geben. Dann wird die zweite Hälfte unseres Honorars überwiesen.“

      „Okay.“

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Garner, der spürte, dass sein Freund nicht ganz er selbst zu sein schien. Er klang ein wenig mürrischer als sonst. Etwas, das ihm in letzter Zeit öfter aufgefallen war.

      „Mir geht’s gut.“

      „Die letzten paar Male, die wir gesprochen haben, schien es, als ob du andere Dinge im Kopf hattest.“

      „Alles in Ordnung.“

      „Das hoffe ich doch. Denn für anderes hast du im Moment keine Zeit. Ich habe in den nächsten Tagen noch zwei weitere Jobs für dich in der Pipeline.“

      „Wo?“

      „Einer ist in Texas. In der Nähe von Houston, glaube ich“, sagte Garner.

      „Und der andere?“

      „Florida. Ich glaube, bei Tampa.“

      „Tampa?“, fragte Lamb und erinnerte sich, dass sein letztes Aufeinandertreffen mit der FBI-Ermittlerin Dunn dort in der Nähe stattgefunden hatte.

      „Ist das ein Problem?“

      „Nein, ist okay.“

      „Gut. Die Details muss ich noch klären, aber ich denke, ich sollte morgen alles unter Dach und Fach haben. Beide Aufträge sollten innerhalb der nächsten ein oder zwei Wochen erledigt werden“, sagte Garner.

      „In Ordnung. Ruf mich einfach an, sobald du alles geregelt hast.“

      Lamb legte sein Handy auf dem schwarz-weißen Marmor-Küchentresen ab und seufzte. Schon wieder ein neuer Auftrag. Er war gestern erst zurückgekommen, und schon hatte er den nächsten Job. Ein Teil von ihm hatte Lust, das Ganze abzusagen. Einfach demjenigen, der den Auftrag vergeben wollte, erklären, dass er nicht mehr zur Verfügung stehe und er sich jemand anderes suchen sollte. Solche Gedanken und Gefühle hatte er noch nie gehabt. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals wirklich enttäuscht darüber gewesen war, einen Auftrag zu ergattern. Das muss der Anfang vom Ende sein, dachte er. Als er so dastand und über sein Leben und seine Arbeit nachdachte, spürte er, dass die ganzen Gefühlsregungen, die er in letzter Zeit empfunden hatte, ein Zeichen dafür sein mussten, dass es bald an der Zeit war, die Arbeit an den Nagel zu hängen. Vielleicht war er einfach nicht mehr für so etwas geschaffen. Auch wenn er es nie wirklich gemocht hatte, Menschen zu töten, selbst diejenigen, von denen die meisten Leute denken würden, dass sie es wirklich verdient hatten, machte es die Tatsache, dass er so gut darin war, ein wenig erträglicher.

      Später am Abend rief Garner Lamb zurück und teilte ihm mit, dass er den Auftrag in Houston angenommen hatte. Das Opfer war ein wohlhabender Geschäftsmann aus der Umgebung, der ein paar Geschäfte mit örtlichen Verbrecherorganisationen eingefädelt hatte. Zu seinem Pech hatte er beschlossen, sich den Deal selbst zu versüßen und einen größeren Anteil des Profits zu behalten, als ihm eigentlich zustand. Er dachte, er käme damit durch, aber einer seiner Partner hatte Wind davon bekommen, dass er sie betrog und war darüber nicht sonderlich begeistert.

      Lamb flog am nächsten Morgen zeitig nach Houston und kam nach einem dreistündigen Flug um 10 Uhr auf dem George Bush Intercontinental Airport an. Wie üblich ging er direkt nach der Landung zu dem Mietauto, das Garner für ihn organisiert hatte. Lamb nahm nur selten zusätzliches Gepäck mit, da er nicht riskieren wollte, dass es unterwegs verloren ging. Nachdem er seinen Mietwagen gefunden hatte, saß er ein paar Minuten lang im Auto und beschäftigte sich mit den von Garner bereitgestellten Unterlagen. Garner schickte die Informationen normalerweise per E-Mail, dann druckte Lamb sie aus und steckte sie in einen Ordner, den er mit sich herumtrug, damit er sich mit seinem Opfer vertraut machen konnte. Als Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass er die Mappe jemals verlieren sollte, machte er normalerweise mit seinem Handy ein paar Fotos von den wichtigsten Dingen, so hatte er immer ein Backup, falls nötig.

      Den Angaben zufolge war der beste Zeitpunkt, seine Zielperson zu erwischen, nachdem er von seiner Golfrunde nach Hause gekommen war, wie es der Mann jeden Freitagnachmittag zu tun pflegte. Das würde bedeuten, dass sein Opfer gegen 17 Uhr nach Hause kommen würde. So hatte Lamb etwas Zeit totzuschlagen, denn es würde nur etwa eine Stunde dauern, um Douglas Woods Haus zu erreichen. Lamb fuhr zum Willowbrook Shoppingcenter, um dort ein paar Stunden zu überbrücken und einen Zwischenstopp zum Mittagessen einzulegen.

      Als er das Einkaufszentrum durch eines der darin ansässigen Geschäfte betrat, kam er an einer Schuhabteilung vorbei. Er warf einen kurzen Blick in die Gänge, während er an ihnen vorbeiging, und hielt plötzlich inne, als er die Kinderabteilung durchquerte und etwas sah, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er machte ein paar Schritte zurück und blieb stehen, um in den besagten Gang zu schauen. Er entdeckte einen kleinen Jungen, etwa vier oder fünf Jahre alt, der auf dem Boden saß und weinte. Lamb stand einen Moment lang einfach nur da, beobachtete den Jungen und wartete darauf, dass jemand kommen würde, um das Kind zu trösten. Er warf einen Blick in die Gänge davor und dahinter, um zu sehen, ob ein Erwachsener in der Nähe war, aber die Gänge waren leer.

      Lamb überlegte kurz, was er tun sollte. Wenn das vor einem Jahr geschehen wäre, wäre er wahrscheinlich einfach weitergelaufen, hätte einem weinenden Kind keine Beachtung geschenkt, nicht einmal einem Kind, das auf dem Fußboden in einem Geschäft saß. Aber inzwischen war er ein völlig anderer Mensch. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sich das eingestehen wollte. Jetzt beunruhigte ihn ein weinendes Kind, das allein war. Er konnte nicht einfach weglaufen, wenn jemand Hilfe brauchte, besonders wenn derjenige so klein war. Da Kinder nicht gerade sein Spezialgebiet waren, oder etwas, mit dem er viel Erfahrung hatte, war er sich nicht sicher, was er tun sollte. Er überlegte kurz und ging dann den Gang entlang und auf das Kind zu. Da er es nicht erschrecken wollte, beschloss Lamb, sich einfach neben das Kind auf den Boden zu setzen. Er zog seine Knie an und verschränkte die Arme über seine Knie und schaute zu dem Jungen hinüber. Als das Kind den fremden Mann bemerkte, der neben ihm saß, schaute es ihn mit tränennassem Gesicht und geschwollenen Augen an.

      „Ich heiße Eric. Und du?“

      „Jonathan“, sagte der Junge und schluchzte.

      „Wo ist deine Mommy oder dein Daddy?“

      „Weiß ich nicht.“

      „Nicht weinen, okay? Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie schon finden.“

      Die Worte des Fremden hatten wohl etwas Beruhigendes, denn der Junge schien sich etwas zu beruhigen und die Tränen blieben vorübergehend aus.

      „Erzähl mir doch mal, was passiert ist. Wo hast du sie zuletzt gesehen?“

      „Mommy hat sich Klamotten angeschaut und mir gesagt, ich soll dableiben, aber ich bin hierher zurückgelaufen, weil ich hier vorhin so schöne Schuhe gesehen hatte“, sagte Jonathan und deutete auf ein Paar blaue Leuchtschuhe.

      Lamb betrachtete die Schuhe und entschied etwas, das den Jungen vielleicht aufheitern würde. „Pass auf, ich habe eine Idee. Ich kaufe dir die Schuhe, aber dann musst du aufhören zu weinen, abgemacht?“

      Jonathans Miene hellte sich auf, als er das hörte. „Du meinst, ich kann sie haben?“

      „Du musst aber aufhören zu weinen.“

      „Okay.“

      „Gut. Bringen wir sie zur Kasse und dann suchen wir deine Mom, okay?“

      Jonathan nickte, und die beiden standen auf. Lamb schnappte sich den Schuhkarton aus dem Regal und hielt die Hand des kleinen Jungen, während sie zur nächsten freien Kasse hinübergingen. Als er der Kassiererin die Schuhe übergab, teilte er der Frau mit, dass es einen Notfall gäbe.

      „Können Sie über den Lautsprecher eine Durchsage machen, dass ein Kind verloren gegangen ist?“

      „Ist eines Ihrer Kinder verschwunden?“

      Lamb lachte. „Nein. Ich habe keine Kinder. Aber dieser kleine Kerl scheint sich verlaufen zu haben. Er ist seiner Mutter davongelaufen.“

      „Oh. Er gehört nicht zu Ihnen?“

      „Leider nein.“

      „Und Sie wollen ihm Schuhe kaufen?“, fragte die Kassiererin.

      „Ich hatte mir gedacht, dass es ihm besser gehen würde und ihn beruhigen würde, bis wir seine Mutter gefunden haben.“

      „Oh, wie lieb von Ihnen. Was für eine nette und großzügige Geste.“

      „Ach, das ist doch nicht der Rede wert.“

      „Sie sind ein Engel.“

      Lamb lachte, weil er wusste, wie falsch sie lag. „Sie wären der erste Mensch, der mich je so bezeichnen würde.“

      Sofort verständigte die Kassiererin den Filialleiter, der dann über die Lautsprecheranlage eine Durchsage machte und alle Anwesenden im Geschäft darüber informierte, dass ein verloren gegangenes Kind in der Schuhabteilung gefunden wurde. Innerhalb weniger Minuten hörten sie die hysterischen Schreie einer Frau, die auf sie zu gerannt kam und Jonathans Namen rief.

      Als Lamb das Geschrei hörte, schaute er zu seinem kleinen neuen Freund hinunter. „Sieht aus, als wäre deine Mutter auf dem Weg, Kleiner.“

      „Juhu“, sagte Jonathan und lächelte.

      Kaum hatte die Mutter ihren verloren gegangenen Sohn erblickt, rannte sie auf ihn zu, ging auf die Knie und umarmte ihn innig. Sie küsste ihn mehrmals, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

      „Geht es dir gut?“, fragte die Mutter und wuschelte ihrem Sohn durch die Haare, froh, ihn wieder bei sich zu haben.

      „Ja.“

      „Warum bist du denn einfach so abgehauen?“

      Jonathan zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn, weil er vermutete, dass es Ärger geben könnte. Lamb beschloss, dem Jungen zu helfen und für ihn zu antworten.

      „Anscheinend hat er, als Sie durch die Schuhabteilung gelaufen sind, Schuhe gesehen, die ihm gefallen haben“, sagte Lamb. „Als Sie in eine andere Abteilung gegangen sind, ist er zurückgelaufen, um sich die Schuhe anzuschauen. Dann wollte er den Gang verlassen, um nach Ihnen zu suchen, aber er wusste weder, wo Sie waren, noch, wo er selbst war.“

      „Es tut mir so leid, Schatz, Mommy hätte besser auf dich aufpassen müssen.“

      „Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken darüber. Es geht ihm gut. Ich schätze, in dem Alter können sie ziemlich schnell davonlaufen.“

      „Und er hasst es, stillzustehen“, sagte die Mutter. „Ich schätze, das tun die meisten Kinder.“

      „Ja. Das habe ich auch schon gehört.“

      „Arbeiten Sie hier? Haben Sie ihn entdeckt?“

      „Naja, ich habe ihn gefunden, aber ich arbeite hier nicht. Ich war nur zufällig hier und habe ihn heulend auf dem Boden sitzen sehen“, sagte Lamb und lächelte. „Ich habe mir gedacht, dass er sich bestimmt verlaufen hat.“

      „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, sagte die Mutter, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, so sehr war sie von ihren Gefühlen überwältigt.

      Lamb hob abwehrend die Hand. „Nicht nötig. Zu wissen, dass alles geklärt ist, ist schon Dank genug.“

      „Also, nochmals vielen Dank.“

      Die Mutter nahm Jonathans Hand und wollte gerade gehen, doch Lamb hielt sie auf. „Warten Sie einen Moment“, sagte er, schnappte sich die Einkaufstüte mit den Schuhen, ging zu ihr hinüber und reichte sie ihr, sobald sie in Reichweite war.

      „Was ist das?“, fragte sie.

      „Ach, nur ein kleines Geschenk für Ihren Jungen. Es sind die Schuhe, die er sich angeschaut hat.“

      „Oh nein. Das können wir nicht annehmen“, sagte sie und gab ihm die Tüte zurück.

      Lamb weigerte sich, sie anzunehmen, weil er unbedingt wollte, dass sie sie behielt. „Nein, ich will, dass er sie bekommt. Ich kann mir vorstellen, dass es beängstigend sein muss, sich in so einem großen Kaufhaus zu verlaufen. Er war sehr tapfer. Ich möchte, dass er sie als Belohnung behält, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

      Die Mutter sah ihn an, ein Lächeln umspielte ihr Gesicht, angesichts der Großzügigkeit des fremden Mannes. „Also gut. Nochmals vielen Dank. Für alles.“

      „War mir ein Vergnügen. Auf Wiedersehen, Jonathan. Du bleibst ab jetzt in der Nähe deiner Mutter, verstanden?“

      „Okay.“

      Lamb gab Jonathan ein High Five, bevor er sich abwandte und davonlief. Als er an der Kassiererin vorbeiging, schenkte sie ihm ein Lächeln. Er konnte nicht umhin, daran zu denken, wie sie ihn genannt hatte. Engel. Das musste das unpassendste Wort aller Zeiten sein, fand er. Ungefähr fünfundsiebzig Leute waren seinetwegen jetzt unter der Erde, und würden dieser Aussage vehement widersprechen. Todesengel würde es eher treffen.
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      Nachdem er im Shoppingcenter zu Mittag gegessen hatte, fuhr Lamb zu Woods Haus, da er die Gegend noch ein paar Stunden lang erkunden wollte, bevor sein Opfer eintraf. Es war ein ziemlich großes Anwesen in einem Vorort von Houston mit einem großen Grundstück, das sich allerdings hauptsächlich hinter dem Gebäude befand. Eine lange, gewundene Auffahrt führte zur Hausfront, und hatte die üblichen Annehmlichkeiten, die man bei einem solchen Anwesen erwarten würde: einen Swimming-Pool im Erdgeschoss, eine Garage für drei Autos und hochwertige Innenausstattung. Es war ohne weiteres ein Millionen-Dollar-Haus. Während er wartete, sah sich Lamb Woods Akte an, um sich ein wenig mit dessen Leben vertraut zu machen. Wood war Ende vierzig, in dritter Ehe und hatte zwei Kinder, die beide im Teenageralter waren. Er war ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann, der sich im Laufe der Jahre wegen seines rücksichtslosen Stils einige Feinde gemacht hatte. Er war ein Mann, der keine Skrupel hatte, jeden, der ihm in die Quere kam, mit Füßen zu treten oder platt zu walzen. Die Tatsache, dass er nun von den Kriminellen, mit denen er sich eingelassen hatte, verfolgt wurde, war in Lambs Augen eine gewisse Ironie. Manchmal bekamen die Leute einfach, was sie verdienten.

      Das Schwierigste an diesem Auftrag war die Frage, wo Lamb seinen Standort einrichten sollte. Es war eine Nachbarschaft mit sehr hochpreisigen Häusern, die ziemlich nah aneinander standen. Sie hatten große Hinterhöfe, aber nicht allzu viel Platz vor oder an den Seiten der Häuser. Und Lamb hatte festgestellt, dass niemand entlang des Bordsteins auf der Straße parkte. Hier parkte man in der eigenen Einfahrt oder in den Garagen. Wenn er auf der Straße anhielt, würde er wie ein bunter Vogel herausstechen. Er hatte gehofft, diesen Job aus der Ferne erledigen zu können, von seinem Auto aus zu schießen, oder sogar von einem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Aber das schien in diesem Fall nicht möglich zu sein. Es schien, als müsste er etwas näher heran, als er gewollt hatte.

      Die zweite Frage war, ob sonst noch jemand im Haus sein würde. Er entdeckte zwei weitere geparkte Autos, eins in der Einfahrt und eins in der Garage, das er durch das hochgeklappte Garagentor gut sehen konnte. Er saß dort für einige Minuten, konnte aber nicht feststellen, ob noch andere Personen im Haus waren. Er konnte nur vermuten, dass jemand da war. Wenn er Wood aus der Ferne erschießen könnte, wäre das nicht weiter schlimm. Aber wenn er sich dem Haus nähern müsste, wollte er keine Zeugen haben. Und die ganze Familie zu töten, kam nicht infrage. Einige Männer in seinem Metier hätten es wahrscheinlich so gehandhabt und einfach alle eliminiert. Aber Lamb arbeitete nicht so. Er kümmerte sich nur um die Personen, die ihm zugewiesen wurden. Sonst niemanden. Unabhängig davon, ob es einfacher war oder nicht, weigerte er sich, jemand anderen als seine Zielperson zu töten, es sei denn, es war absolut notwendig für sein eigenes Überleben oder seine Flucht. Abgesehen von seinem jeweiligen Opfer schoss er auf niemanden, es sei denn, er wurde zuerst angegriffen.

      Wood in seinem Haus zu töten, war zwar die erste Option für Lamb gewesen, aber ihm gefiel die Anordnung der Häuser einfach nicht. Es schien für seinen Geschmack etwas zu eng zu sein. Er bevorzugte mehr Platz zum Atmen. Er schaute wieder auf die Akte. Er wusste, dass Wood noch auf dem Golfplatz war und überlegte, ob er den Job dort erledigen könnte. Wood hatte jeden Freitag seine reguläre Tee-Time, und die Chancen standen gut, dass er immer noch spielen würde, wenn Lamb ankam. Vermutlich würde Wood zu diesem Zeitpunkt bereits am vierzehnten oder fünfzehnten Loch sein. Der Golfplatz war nur etwa eine halbe Stunde von Woods Wohnsitz entfernt, und Lamb wusste, dass er es rechtzeitig schaffen konnte, bevor Wood den Country Club verlassen würde.

      Lamb kam gut durch und erreichte den Golfplatz in fünfundzwanzig Minuten, noch bevor Wood sich dem fünfzehnten Loch näherte. Er parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Golfplatzes, wo ein kleiner Apartmentkomplex lag. Von seiner Position aus waren es etwa tausend Meter bis zum Putting-Green am fünfzehnten Loch. Ein leicht ausführbarer Schuss für ihn. Der weiteste Schuss, den er je gemacht hatte, war knapp zweitausend Meter

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

